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„Könnten Sie nicht auch in Wien leben?“ fragte Henny. 

„Warum ſagen Gnädigſte ausgerechnet Wien? Warum 
nicht Berlin?“ 

„Ich glaube nicht, daß Ihnen Berlin gefallen würde ..“ 

„Aber großartig! Ich ſchwöre ...“ 

„Sie ſagten doch, daß Sie noch nie dort waren ...“ 

„War ich auch nicht. Aber Berlin beſitzt für mich eine 
unbeſchreibliche Anziehungskraft ...“ 

Er warf einen feurigen Blick auf Henny, der ſie be⸗ 
luſtigte. 

Aber Frau Schnaaſe, die ihn auch bemerkt hatte, lenkte 
ab. Ihre Klugheit, die ſich nun ſchon zum andern Male 
bewährte, ließ ſie einen Köder finden, auf den der Ober⸗ 
leutnant biß. Sie fragte ihn nach der öſterreichiſchen Ariſto⸗ 
kratie, für die ſie ſich immer ſehr intereſſiert habe. 

Man ſah die Herrſchaften Sonntags vor der Hedwigs⸗ 
kirche, und es⸗waren jo ſchicke Erſcheinungen darunter. 

Wlazeck antwortete zuerſt etwas zögernd, aber bald 
wurde er wärmer, und er kannte ſo viele Komteſſen Steffi, 
Mizzi und Vicky, und jo viele Grafen, Maxl, Franzl und 
Ferdl, daß er damit noch nicht zu Ende war, als man 
vor der Poſt anlanate. 

„Der Menſch iſt gräßlich“, ſagte Frau Schnaaſe, als ſie 
ſich in ihrem Zimmer erſchöpft niederſetzte. „Das ſehlte 
gerade noch, daß der auch davon anfing.“ 

105 „Auch? Alſo war doch was los mit dem Barfüßer? 
te: 

„Henny, laß doch dieſe Ausdrücke!“ 

„Bitte, bitte! Erzähle!“ 

„Was iſt dabei zu erzählen. Der junge Mann dachte 
ſich das wohl fo... 

„Nein! Wie juß!⸗ jauchzte Henny, die ſich aufs Kanapee 


warf und mit den Beinen ſtrampelte. „Hat er angehalten? 


Glatt wie 'n Aal?“ 

„Nee! Das wußte ich ſchon zu verhindern; Redens⸗ 
arten hat er natürlich gemacht. Ich muß dir aber ſagen, 
ich finde ſolche Taktloſigkeiten gar nicht amüſant.“ 

„Ich ſchon. Denk mal: ae Anträge! Und der dritte 
kommt noch. Wetten, daß? 

* = 

„So 'n Ekel!“ ſagte Schnaaſe und ſah dem entſchwin⸗ 
denden Bünzli nach. „Wie kann ſich der Lauſelümmel das 
rausnehmen, daß er mir ſo grob kommt? Und ich kann 
ihm nich mal den Kopp waſchen vonwejen .. na ja! 
Machen Sie Ihr Gelump ſelbſt! So 'n Kühjunge! Un 
liederliche Einfälle, ſagt er. Was der bloß hatte? Auf⸗ 
geregt un grob un flegelhaft. Und nu ſitze ich da mit meine 
Kenntniſſe, und mit dem Schanſong is -es Eſſig. Selbſt⸗ 
gelegte Eier? Nee! Ich werde dem Mächen ſagen, der 


Dichter kann nich. Der Knabe, der das Alphorn bläſt, hat 


Froſt im Koppe. Was muß ſe auch ausgerechnet Gedichte 
gegen die Altaicher Spießbürger vortragen? Wenn't nich 
is, denn is 't nich. Ich muß ihr das heute noch ſchonend 
beibringen. Liederliche Einfälle, jagt der Lümmel ...“ 

Es ging ſchon auf den Abend zu, als Herr Schnaaſe 
durch die Kirchgaſſe heimging und einen Blick nach dem 
Fenſter Mizzi Speras warf. Sie war oben, und nun 
deutete er unauffällig mit dem Stocke gegen die Kaſtanien 
hin. Mizzi nahm einen Blumentopf in die Hand, zum 
Zeichen, daß ſie verſtanden hatte. 

Die Zeit war immer die gleiche. Nach Dunkelwerden. 
Ort — der Dammweg. 

Aber nun war es nicht ſo leicht, nach dem Abendeſſen 
wegzukommen, denn Frau Karoline wollte mit ihrem 
Manne über die ſeltſamen Ereigniſſe ſprechen, die ſie doch 


ſehr erregt hatten. Und dann die Hauptſache. Tante Jule 


hatte geſchrieben, daß Gieſeckes ernſtlich an eine Verlobung 
ihres Fritz mit Henny dächten. Nelly Gieſecke hatte mit 
Tante Jule geſprochen, und dann war Fritz zu ihr gekom⸗ 
men, und die Sache war eigentlich im reinen, wenn ſich 


Schnaaſes einverſtanden erklärten, und wenn Henny wollke. 


Frau Karoline ſah bloß Vorteile in der Verbindung, und 
was Henny anlangte, die war nicht gerade in heller Be⸗ 
geiſterung, aber warum nicht? 

Alſo ſtand nur mehr die Entſcheidung Papa Schnaaſes 
aus, und die mußte gleich erfolgen, denn wenn er ein⸗ 
eg ſollte ſofort ein Telegramm an Tante Jule ab⸗ 
gehen 

Karoline ſagte zu ihrem Manne, daß r ihm etwas ſehr 
Wichtiges mitzuteilen habe. Gleich nach T 


„Lieber morgen“, meinte Schnaaſe. . muß alles 


ſeine gehörige Konfuſion haben. Und nach dem Eſſen, du 
weißt doch, muß ich nu mal n bißchen ſpazieren gehen. Au 
mit Natterer habe ich zu konferieren. Wegen dem Fez. 
17 8 aber bin ich ausgeſchlafen, und denn kannſte los⸗ 
egen.“ 

„Ich ſage dir doch, daß es eilt.“ 

„In Altaich eilt niſcht.“ 

Karoline beſtand unwillig auf der Unterredung. 

„Ich verſtehe überhaupt nich, warum du dich weigerſt.“ 

„Alſo gut! Heute. Aber nach dem Verdauungsbummel. 
Den bin ich meiner Geſundheit ſchuldig.“ 

Einen peinlichen Moment erlebte Schnaaſe noch, als 
Bünzli ins Gaſtzimmer kam. Wenn ſich der Lümmel zu ihnen 
ſetzte, und er fo tun mußte, als wenn nichts geweſen wäre.. 
Aber nein, er ging, ohne zu grüßen, vorüber, und ſetzte ſich 
in die hinterſte Ecke. 

Und merkwürdig! Karoline ſchien es gar nicht zu be⸗ 
merken. 

Glück muß der Menſch haben. 

Schnaaſe war raſcher wie ſonſt mit dem Eſſen fertig, 
770 er nahm ſich nicht einmal die Zeit zum zweiten Glaſe 

er. 

„Damit ich nur raſch wieder zurück bin, Karoline.“ 

Im Hausgange ſprach ihn der komplizierte Kanzleirat 
au. „Auch noch ein biſſel ins Freie? Wenn 's Ihnen net 
unangenehm is, ſchließ ich mich an.“ 

Das ließ ſich, weil der Blenninger natürlich wieder 
unterm Tore ſtand, nicht ablehnen. 
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Aber draußen auf dem Marktplatze faßte Schnaaſe 
Herrn Schützinger bei der Hand und ſagte leiſe: 

„Verehrteſter, tun Se mir den einzigen Gefallen und 
ſchließen Se ſich nich an. Sie erinnern ſich wohl an unſere 
8 Expedition von damals, und nu wiſſen Se 
alles ...“ 

15 175 Spielt die Sache weiter? Meine Gratulation!“ 

„Scht!“ 


Ein bedeutſamer Wink verwies Schützinger zur Ruhe. 
Er kehrte um und lächelte jo ac" mnisvoll, daß jeder Men⸗ 
ſchenkenner auf ſchlimme Ber: gen gekommen wäre. 
Aber der Blenninger N. el faßte keinen Verdacht, 
Brei die Nachdenkerei war eine Arbeit, die ſich nicht aus⸗ 
zahlte 
. 


„Kleine Maus, ſchon da?“ ſagte Schnaaſe, als er Miszi 
Spera auf dem Dammwege nahe der Ertlmühle traf. Sie 
war übel gelaunt. 

„Ich bin nich gewohnt, daß man mich warten läßt,“ 
agte fie. „Vorhin ging 'n Angeſtellter von uns mit Ihrer 

fe vorbei.“ 

„Und ſie haben Sie geſehen?“ i 

„Mich nich; ich konnte mich noch verſtecken. Aber viel⸗ 
leicht Fifi.“ 

„Deibel noch mal! Die haben vielleicht was gemerkt?“ 

Mitzi zuckte hochmütig die Achſeln. 

„Die müſſen ſich doch was denken,“ ſagte Schnaaſe 
ängſtlich. 

„Was er ſich denkt, is mir egal. Aber man will ſich doch 
nicht von 'nem Angeſtellten überraſchen laſſen. Wären Sie 
eben früher gekommen! Haben Sie das Gedicht?“ 

„Das Gedicht — — Deibel noch mal, wenn ich nur 
wüßte, ob das Mädel was gemerkt hat —, ja ſo, das Ge⸗ 
dicht. Nee, das hab' ich nich.“ 

„Was ſoll ich dann hier?“ 5 

„Sind Se friedlich, Mizzichen! Eben a 5 dem Gedichte 
mußte ich Sie ſprechen. Nämlich mit dem Literaturfatzke is 
es niſcht ..“ 

„Er will nicht?“ ’ 

„Er kann nich. Es überſteigt feine Kräfte, un ich habe 
ihn ſtark im Verdachte, daß er überhaupt niſcht fertig 
bringt.“ 

„Und deswegen muß ich den Weg herunterlaufen und 
hier ſtehen? Obwohl 'n Gewitter kommt?“ 

„Es wird ſchon nich kommen.“ 

Ein heftiger Windſtoß, der die Erlen ſchüttelte, gab der 
kleinen Maus recht. 

„Gott, wie dämlich!“ rief ſie und ſtampfte mit dem Fuße 
auf. Schnaaſe wollte beſchwichtigen. 

; „Ich hab' mich doch gefreut, mit Ihnen fo 'n bißchen zu 
plaudern.“ 

„Quatſch!“ 

„Nich ungerecht ſein, Mizzichen! Ich habe alles getan, 
was ich tun konnte. Glauben Se, es war mir angenehm, 
dem Schmierfinken auf die Bude zu ſteigen und fo 'n Kerl 
ins Vertrauen zu ziehen? Nee! Schön is anders. Un denn, 
was wollen Sie? Ich habe den Schangſong richtig beſtellt, 
er hat zugeſagt. Kann ich dafür, daß er 'n Schieber is?“ 

„Das hilft mir gar nichts. Erſt quälen Sie mich, ich 
ſoll und muß auftreten, und laſſen mich nich in Ruhe, und 
dann ſage ich ja, und nun?“ 

„Sm!“ machte Schnaaſe, der ſich erinnerte, daß der Vor⸗ 
ſchlag von Fräulein Spera ausgegangen war. 

„Es iſt nur gut, daß ich mir mein grünes Koſtüm nich 
ſchicken ließ. Ich wollte ſchon depeſchieren. Aber nu tret' 
ich überhaupt nich auf!“ 

„Mizzichen!“ 

„Nein! Fällt mir nich ein. Ich pfeife auf das ganze Feſt.“ 

Schnaaſe machte ein ſehr betrübtes Geſicht, obwohl ihm 

ein Stein vom Herzen fiel. 

Es war ihm ſchon lange nicht wohl geweſen bei dem 
Gedanken an das Auftreten des heimatlichen Talentes. 

„Aber das is ja unmöglich!“ ſagte er und griff nach ſei⸗ 
nem Hute, den ihm ein neuer Windſtoß beinahe entführt 
hätte. „Unſer Feſt is gefährdet, wenn Se nich auftreten.” 

; „Was kümmert das mich? Überhaupt will ich jetzt heim⸗ 

gehen.“ 

„Aber kleine Maus!“ 


n 


Schnaaſe wollte ſeinen Arm um die Taille der Erzürn⸗ 
ten legen, aber ſie machte ſich unwillig los. 

„Hören Se nich, daß es donnert? Ich will nicht ins Un⸗ 
wetter kommen.“ 

Sie ging ein paar Schritte vorwärts. Da ſprang ihr 
Hund mit wütendem Gekläffe einem Manne entgegen, der 
in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. 

„Fifi! Viens donc!“ A 

Eine rauhe Stimme rief zurück: „Heda! Was is?“ 

Und Mizzi Spera erſchrak jo heftig, daß fie die Sprache 
ihrer Jugend wiederfand, 

„Jeſſas! Der Vata!“ - 

Schnaaſe ſprang ohne Beſinnen die Böſchung hinunter; 
rege Zweige fnadten, und Steine kollerten hinter ihm 
rein. 

Er machte ein paar Sprünge bachabwärts und geriet 
mit einem Fuße bis über den Knöchel in Schlamm. Dann 
blieb er regungslos ſtehen und horte. 

„Du biſt's? Treibſt di ſcho bei da Nacht umanand?“ 

„Aber hör doch! Ich war doch...“ 

„Wer bei dir war?“ 

„Niemand.“ 

„Lüag du Herrgott ..“ 

„Laß mich doch reden und faß mich nich jo an! Niemand 
von hier. Ein Herr, mit dem ich ſprechen mußte wegen dem 
Feſt, weil ich doch was vortragen ſollte ...“ 

Hallberger ſchaute ſeiner Tochter ins Geſicht. 


Der Wind hatte ihre Haare zerzauſt, und die Angſt 


eines ertappten Mädels paßte ſchlecht zu den verlebten 
Zügen. 

Angeekelt ließ er ſie los. 

„Geh zua und lüag, ſoviel als d' magſt! Is ja do all's 
gleich!“ 

Er ging und achtete nicht darauf, daß ſie hinter ihm 
drein lief und redete von einem Gedicht und einem Herrn, 
und daß ſie ſich zuerſt erregt und dann weinerlich gegen einen 
ſolchen Verdacht und gegen jeden Verdacht verwahrte. 

Der Hallberger ging ſeinen Weg weiter. 

Mizzi Speras Klagen verwehte der Wind und über⸗ 
tönte der Donner, und ein praſſelnder Regen zerſtörte ihre 
mit Pudermehl hergeſtellte Schönheit ſo gründlich, daß ſie 
häßlich und verwaſchen vor der entſetzten Mutter ſtand. 

„Um Gottes will'n, wie ſchauſt denn du aus?“ 

Aber die Tochter gab ihr keine Antwort. Sie eilte die 
Stiege hinauf und ſchlug wütend die Türe hinter ſich zu. 

„Was is denn mit 'n Madl?“ fragte die Hallbergerin 
ihren Mann, der ſchweigend ſeinen naſſen Rock über eine 
Stuhllehne hing. 

„Laß di ſelber von ihr o'lüag'n!“ ſagte er. „Von dir hat 
fie 's ja g'lernt.“ > 

Er ging aus dem Schlafzimmer und legte ſich in der 
Wohnſtube aufs Kanapee. Auf alles Klagen und Fragen. 
erhielt die Alte wochenlang keine Antwort mehr. 

Und wenn ſie zu wortreichen Geſprächen anſetzte, ging 
er und ſagte nur grimmig: 

„Red zua! Js ja do alles glog'n ...“ x 
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Schnaaſe ſtand am Bachrande und horchte ängſtlich. 

Der Sturmwind rauſchte ſo ſtark in den Baumkronen, 
daß er nicht merken konnte, wie fi die Stimmen entfern- 
ten, und er blieb lange in ſeinem Verſteck, und wenn ſich die 
Zweige heftiger bewegten, fuhr er erſchrocken zuſammen 


und glaubte, der zornige Vater breche durchs Gebüſch, um 


ihn zu ſuchen. Seinen Hut hatte er beim Sprunge verloren, 
und der Platzregen peitſchte ſein kahles Haupt. 

In den rechten Schuh war ſchlammiges Waſſer ein⸗ 
gedrungen; bald klebten ihm Rock und Hoſe patſchnaß am 
Körper, und dabei wagte er es noch immer nicht, ſich zu 
rühren. Endlich kletterte er vorſichtig die Böſchung hinauf, 
glitt aus, hielt ſich am Geſträuch feſt und zwängte ſich durch. 
Wieder horchte er und überzeugte ſich, daß der Dammweg 
frei war. Zurückgehen hieß dem Feinde in die Hände 
laufen; er mußte an der Mühle vorbei, um den Ort herum 
einen großen Umweg machen. 

Bet dem Wetter! ; 

Seufzend tappte er vorwärts. Es war ſo finſter, da 
man die Hand nicht vor den Augen ſah, und der Regen fiel 
ihn wütend von hinten an und weichte ihm den Hemdkragen 
durch. 
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Hoppla! Ein Aſt fuhr ihm unſanft über die Glatze. 

Und immer weiter in die duſtere Nacht hinein, und nich 
Weg und Steg wiſſen? 

Nee! Da war's am Ende doch klüger, umzukehren und 
ſich am Hauſe des Schloſſermeiſters vorbeizudrücken. 

Er blieb aufatmend ſtehen. Das Regenwaſſer lief ihm 
unterm Kragen den Rücken hinunter, und dabei ſchwitzte er 
vor Aufregung. 

Ein Blitzſtrahl beleuchtete taghell den Weg. 

Da war ja ne Brücke! Und von drüben her blinkte 
Licht hinter ein paar Fenſtern. 

Das war doch die Mühle, wo er damals war; wo er 
die Eltern von dem jungen Menſchen beſucht hatte. 

Gott ſei's getrommelt und gepfiffen! Dort konnte er 
unterſtehen. Die Leute waren doch nett geweſen, und man 
hatte ſich gut verſtanden. 

5 f (Fortſetzung folgt.) 


Attentate auf Ohren und Naſen. 
Ein Kapitel menſchlicher Grauſamkeit, 
Von Gerhard Krauſe. 

„Zwiſchen zwei Frauen iſt in einem Wirtshaus in 
Gyula (Ungarn) eine Rauferei entſtanden. Hierbei biß eine 
der Frauen der anderen die Naſe ab. Die verwundete Frau 
hatte noch ſo viel Geiſtesgegenwart, ihre abgebiſſene Naſe 
von der Erde aufzuheben und ſich im Automobil in ein 
Spital zu begeben.“ N 

So war vor kurzem in einer ungariſchen Zeitung eine 


Begebenheit, die alles andere als einzig daſtehend zu be⸗ 


zeichnen iſt, zu leſen. Die Fälle der Ohren⸗ und Naſen⸗ 
aitentate mehren ſich in erſchreckender Weile, man kann 
ſchon bald von einer Geſchichte der Naſenbiſſe ſprechen, man 
muß nur ein Spezialkapitel menſchlicher Grauſamkeit nach⸗ 
ſchlagen. Durch Unfälle, durch Tierbiſſe kann man ſeine 
Naſe verlieren oder ſie verſtümmelt im Geſicht behalten. 
Häufiger ſind die Fälle, die wir einmal kurz behandeln 
wollen: der Naſenbiß und der Ohrenbiß ('ſchnitt) als Akt 
menſchlicher Grauſamkeit. 

In der Geſchichte der Liebe ſpielt der Naſenbiß eine 
große Rolle, beſonders in der Geſchichte der Eiferſucht. Der 
berühmte Forſcher Harmon, berichtet von den Indianern 
an der öſtlichen Seite der „Rocky Mountains“, daß ſie in 
ihren Eiferſuchtsaufällen nicht bloß ihren Frauen die Haare 
abſchneiden, ſondern auch die Naſe, und, ſo fährt er ſort, 
„haben ſie im Augenblick der Leidenſchaft kein Meſſer bei 
der Hand, jo beißen fie die Naſe mit den Zähnen ab 
Es befriedigt den Mann, auf ſolche Art eine vermeintliche 
Beleidigung gerächt zu haben, und nachdem er die Schönheit 
ſeiner Gattin zerſtört, folgert er, daß er ſie gegen alle künf⸗ 
tigen Verlockungen, Anſtoß zu erregen, geſichert hat.“ Bei 
den Wilden iſt dieſe Entſtellung der treuloſen Frau üblich, 
ſie bekommt eben auf dieſe Weiſe ihren ewigen Denkzettel 
mit. Bei den Wamakuas übrigens wird, wie Schidlo, der 
Vielſeitigſte aller Gelehrten, berichtet, weibliche Untreue 
mit völliger Durchſchneidung der Oberlippe gebrandmarkt, 
und die Creeks und einige Tſchittagong⸗Hügelſtämme ſchnei⸗ 
den einer Frau, die der Untreue bezichtigt wurde, die Ohren 
3 ER 
Vor etwa anderthalb Jahren wurde ein ſcheußlicher 
Fall eines Ohrenattentäters aus Marſeille gemeldet. Auf 
dem Platz St. Michel wurden einer Frau bei einer öſſent⸗ 
lichen Feier von zwei Apachen die Ohren abgeſchnitten. Die 
Attentäter hatten ſich von hinten an die Frau gedrängt, und 
mit dem Raſiermeſſer dieſe grauſame Operation an ihr voll 
zogen, um ſich in den Beſitz der Ohrringe zu bringen. Als 
auf die Hilſerufe der Frau ein Poliziſt kam, waren die 
Übeltäter ſchon über alle Berge 

Im April 1922 wurde aus Warſchau gemeldet: „Ein Fall, 
den die politiſche Kriminalchronik noch nicht verzeichnet hat, 
ereignete ſich geſtern in den Warteräumen des hieſigen 
Bahnhofes. Ein Eiſenbahnabteil 2. Klaſſe, in dem ſich die 
Bankbeamtin Koscielewſka befand, beſtieg ein Schauſpieler 
namens Luczak, der unweit von Warſchau wohnt und von 
der Koscielewſta unterhalten wird. Vor einigen Tagen 
verließ die Bankbeamtin die Wohnung, die ſie mit Luczak 
teilte und kehrte mit ihrer 8 Monate alten Tochter nach 
Warſchau zurück, wo fie bei ihren Eltern Unterkunft fand. 
Der wütende Luczak verfolgte die Bankbeamtin ſtändig und 


bedrohte fie mehrere Male mit einer Waffe Im Augen⸗ 
blick wo Luczak das Abteil beſtieg, waren die beiden ga 


allein. Nachdem die Kosecielewſka ſich mit ihm einige Augen⸗ 


blicke lang ruhig unterhalten hatte, ſprang Luczak auf, packte 
ſie am Kopf, biß ihr blitzſchnell die Naſe ab und verſchluckte 
den abgebiſſenen Naſenknochen mit Fleiſch! Die Schwer⸗ 
verletzte, ganz mit Blut beſpritzt, wurde im Eiſenbahn⸗ 
Ambulatorium verbunden und in ein Krankenhaus ge⸗ 
bracht. Der Täter wurde verhaftet. „Sind derartige Ro⸗ 
heitsakte ein Zeichen unſerer vielgerühmten Ziviliſation?“ 

Weiter leſen wir: „Der früheren Geliebten die Naſe 

abgebiſſen. Am hellichten Tage hat in München ein Ar⸗ 
beiter ſeiner früheren Geliebten aus Wut die Naſe voll⸗ 
kommen abgebiſſen. Der Täter wurde von Polizeibeamten 
aus der Menge, die ihn lynchen wollte, befreit und ins Ge⸗ 
fängnis gebracht.“ Zeitungsausſchnitt vom Juli 1925. Ich 
teile einen weiteren Fall ohne Kommentar mit, der ſich im 
Juli 1924 ereignete: „Ein gefährlicher Liebhaber. Wien iſt 
wieder einmal der Schauplatz einer kleinen Tragikombdie. 
Dorothea, eine große, blonde Dänin, war die Geliebte des 
Goldarbeitergehilfen Franz Leibel. Franz Leibel hatte die 
unangenehme Gewohnheit, ſeine Freundin alluächtlich 
furchtbar zu verprügeln, was Dorothea ſchließlich dazu 
zwang, die Hilfe der Polizei anzurufen. Leibel wurde ver⸗ 
haftet, und zwar in Anweſenheit Dorotheas, die das Miß⸗ 
geſchick des Herzallerliebſten mit frohem Lachen begrüßte. 
Da riß ſich Leibel von dem Schutzmaunn los, eilte auf Doro⸗ 
thea los, umarmte ſie, ſcheinbar um Abſchied zu nehmen, 
biß ihr jedoch, während er ſie zärtlich küßte, die Naſenſpitze 
ab. Franz Leibel wurde vom Wiener Landgericht wegen 
ſchwerer Körperverletzung zu drei Monaten Kerker ver⸗ 
urteilt. 8 

Was übrigens die Verurteilung der Attentäter betrifft, 
fo gab es darüber vor einem Bierteljahrtauſend ſogar noch 
Meinungsverſchiedenheiten, und zwar in England. 1705 
war es, da hatte in einer engliſchen Hafenftadt bei einem 
Wirtshausſtreit, der in arge Tätlichkeiten ausartete, ein 
junger Mann das Pech, einem anderen die Naſe abzubeißen 
und wurde aus dieſem Anlaß wegen Körperverletzung vor 
das Tribunal geladen. Dort machte nun der Anwalt des 
naſelüſternen Engländers zum Erſtaunen aller den recht⸗ 
lichen Einwand, daß in dieſem Falle gar keine Körperver⸗ 
letzung vorliege, da die Naſe lediglich ein Knorpel, nicht 
aber ein reguläres Glied des menſchlichen Körpers ſei, das 
aus Muskeln, Nerven und Venen beſtehe. Und in der Tat 
machten ſich die Richter, wie überliefert wird, die Argumen⸗ 
tationen des Verteidigers zu eigen und ſprachen den Ange⸗ 
ſchuldigten frei. Dieſer Ausgang der Sache machte freilich 
der engliſchen Juſtiz Kopfzerbrechen. Sie brachte bald dar⸗ 
auf im Parlament eine Geſetzesvorlage ein, die die formelle, 
geſetzliche Anerkennung der Naſe als Glied des menſchlichen 
Körpers forderte und auch erlangte. 

Im Jahre 1840 teilte ein franzöſiſches Journal allen 
Ernſtes folgende Begebenheit mit; „In Lyon ſchnitt ſich 
ein Koch mit einem eben erſt geſchliffenen Meſſer die Naſe 
ab. Sgleich wurde der Doktor X., ein Landsmann des be⸗ 
kannten Luſtigmachers Janin, Mitarbeiters des erwähnten 
Journals, gerufen, der ſofort im Beiſein einer Maſſe von 
Neugierigen dem Koch ſtatt der abgeſchnittenen eine grie⸗ 
chiſche Naſe vom ſchönſten Profil, die aus einem Truthahn⸗ 
flügel geſchnitten war, anſetzte. Der Koch iſt ganz wohl und 
hat weiter nichts zu tun, als von Zeit zu Zeit die hervor 
ſproſſenden Federn auszurupſen. 

Damit der Schluß nicht gar ſo traurig ausfällt, noch 
eine Tatſächlichkeit eines Naſenbiſſes mit happy end, die ans 
Budapeſt gemeldet wird. Aus Eiferjucht hat ein Bauer in 
Topoſya, ſo ging es damals durch die Zeitungen, ſeinem 
Weihe die Naſe abgebiſſen. Der Bauer wollte auf dieſe 
Weiſe verhüten, daß ſich ein anderer in ſeine Fran verliebe. 
Hier haben wir einen von den ſchon angeführten Fällen: 
ganz wie bei den Indianern! Die Frau eilte blutüber⸗ 
ſtrömt auf das Gericht, um den grauſamen Gemahl zu ver⸗ 
klagen. Der Gatte wurde bald darauf geholt und ins Ver⸗ 
hör genommen, bemerkte aber: „Ich habe ſie auch fo gern 


und habe dieſes Mittel nur angewendet, damit kein anderer 
ſich in ſie verliebe.“ Vergnügt zogen Mann und Frau, nur 


um eine Naſe kürzer, nach Hauſe. 
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Rätſel⸗Ecke 


* Artiſtenſchickſal. Es waren zwei Artiſten, zwei junge 
Männer, die ſchlugen ſich in Frankreich mühſelig durch das Uſſelzruan 
Leben. Es Fibt ja jo viele in dieſem Beruf, und nur die Bear T2 772 20097 
Könner verdienen gut. Die beiden Linardis gehörten zur 
Mittelklaſſe, die Anerkennenswertes leiſtet und doch nie 
über kleine Varietés hinauskommt. So traten ſie kürzlich 
in einem Pariſer Vorortslokal auf. Zu ihren Darbietun⸗ 
gen gehörte eine Schießnummer. Eduard, der eine der 
detden Artiſten, mußte ſich auf der Bühne vor einen Pfahl 
stellen, und Yves, ſein Partner, ſchoß mit dem Karabiner 
nach Gegenſtänden, die das lebende Ziel in der Hand hielt 
oder auf dem Körper trug. Wieder ſtanden die beiden ein⸗ 
mder gegenüber. Da ſah Eduard, daß der Karabiner in 
der Hand ſeines Freundes ſchwankte, unmerklich faſt, doch 
genügend, um ſein Leben zu gefährden. Er wollte dem 
Vartner ein Zeichen geben. Aber die Nummer durfte ja 
nicht ausfallen, denn das Publikum hatte Anſpruch darauf. 
Der Schuß fiel. Eduard zuckte zuſammen und wurde bleich. 
Kaum einer unter den Zuſchauern ſah es, und ſofort ſtand 
der Artiſt wieder in alter Ruhe vor feinem Poſten. Yves 


le- ne ra⸗ ole en ſen 
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zielte nun auf die Bruſt des Partners. Dort hing ein klei⸗ Blumen⸗Kätſel. 

ner Ball, und ihn ſollte die Kugel treffen. Eine Stahlplatte 1. Fenſter oder Garten * 
unter Gbuarös Trikot schützte die Bruft vor dem Geschoß. a 2 Blüten jenen soon! 805 . N 
Wieder ſchwankte die Karabinermündung, doch das lebende Da wil e dle chem un 9 un Burn, 
Ziel ſtand ruhig und mit bleichem Geſicht. Der Schuß fiel Als ob ſich eine edle Seele N 
und Eduard ſtürzte zu Boden. Der Ball war unverſehrt, Mit holdem Körperreiz vermähle. 
die Kugel hatte den Artiſten in den Leib getroffen. Und Der Wohlgeruch geht ſchnell verloren, 
nun ſah das Publikum, warum das lebende Ziel bleich ge⸗ in Binden t eis ee, 
worden, warum Eduard zuſammengezuckt war. Die erſte Sie enen aber. 15 Reigen 
Kugel hatte nicht den Ring getroffen, ſondern das Hand⸗ Wenn fie auch freilich nicht denden 
dulce des nge zerſchlagen. Nur ein Artiſt war er — Ilt an geringem Platz zu ſtehen. 
ind doch ein Held. 7 


Sie mahnen uns, daß Sommerfreuden, 


* Das Geheimnis der malaiſchen Bilder. Es iſt be⸗ Die Jetztzeit der Natır, im Scheiden. 

zannt, daß die malatiſchen Volksſtämme nicht nur zu den ä 

e Menſchen raſſen gehören, ſondern daß fie auch eine Scherz⸗Aufgabe. 

och entwickelte Eigenkultur beſitzen, die beſonders in N 

künſtleriſcher Betätigung ihre Spitze erreicht. So gibt es wahr wahr 
„ Maler unter den 1 ne er nenen m wahr wahr 
taler, die ſelbſt noch höchſt notdürftig bekleidet find und wahr 
doch Gemälde von eindrucksvoller Wirkung geſchaffen ha⸗ Zeugung 2 50 = 
ben. Die Mufeen im Haag, in London, in Paris und Rom 7 Wänf Wa 
weiſen hiervon überzeugende Stücke auf. Nun iſt es be⸗ = 
kannt, daß gewiſſe malatiſche Gemälde die Eigentümlichkeit 5 x: 
beſitzen, nur bei vollkommener Dunkelheit erkennbar zu fein. Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 202. 


Bei Tage erſcheinen ſie als eine Anhäufung von grauen 
und ſchwarzen Farbenkleckſen, während bei Nacht ein eigen⸗ 
artiges Leuchten und Flimmern von ihnen ausgeht und erſt 
dann eine eigentliche Farbenunterſcheidung lebhaft hervor⸗ 
tritt. Man hat wiederholt die Farbſtoffe unterſucht, aus 
denen die Malereien dieſer Künſtler geſchaffen wurden, hat 
aber niemals einen Unterſchted zwiſchen der Eigenſchaft 
unſerer europäiſchen Schwarz-, Oder: und Graufarben und 
dieſen malaliſchen Farben feſtſtellen können. Trotzdem be⸗ 
ſitzen die letzteren die eigenartige bunte Reaktion bei 
Finſternis. Es iſt möglich, daß die grau in grau gemalten 
Bilder hinterher mit einer beſtimmten Flüſſigkeit beſtrichen 
werden und daß dieſe Manipulation von den Malaien ge⸗ . 
heim gehalten wird. Bis jetzt iſt man hinter das Geheimnis 
der Bilder noch nicht gekommen. 

Ruſſiſche Kunſtſchätze. Londoner „Daily Herald“ weiß 
zu melden, daß eine Anzahl Gemälde berühmter Meiſter 
ſich nicht mehr in der Eremitage in St. Petersburg befin⸗ 
den und nach Amerika verkauft worden find, man fagt für 
500 Pfund Sterling. Darunter ſollen ſich u. a. befinden: 
„Bildnis des Lord Wharten“ von A. van Dyck, „Die heilige 
Magd“ von van Eyck, „Anbetung der drei Könige“ von | 
Bottieelli; eine Studie von Velasquez für ein päpſtliches Silben⸗Rätſel: 
Porträt, einige kleine Werke von Rembrandt uſw. 


* Die Amerikaner reifen weniger. Wie „New Republik“ 1. Hula, 2. Etamin, 15 Rudolf, 4. 
mitteilt, find vom 1. Juli 1929 bis zum 30. Juni 1930 in den Bodega, 5. Sudermann, 6. Teiding. 
Vereinigten Staaten 200 211 Reiſepäſſe, die durchweg für = Herbstanfang. 


Reifen nach Europa waren, ausgeſtellt worden. Vom 1. Juli 


1070 bis 30 Juni 1931 dagegen wurden nur 156715 Reiſe⸗ Berantwortlicher Redakteur: Marian Gepte; gedruckt un“ 
päſſe ausgeſtellt. derausgegeben von A. Dittmann T. 3 0.9, belbe in Brombese. 
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